
Liebe Mitglieder des Forum Seel-
sorge in Bayern, liebe Freundinnen 
und Freunde der Seelsorge.

Spiritualität hat viele Gesichter. 
Eine einheitliche Definition wird 
immer schwieriger, da es keinen ge-
meinsamen Nenner gibt. Die Begrif-
fe Frömmigkeit, geistliches Leben, 
Religiosität und so mancher neue 
wissenschaftliche Ansatz gehen hier 
weit auseinander. Das FSiB hat es 
sich nicht zur Aufgabe gemacht, hier 
eine einheitliche Begrifflichkeit für die 
Seelsorge im Alltag zu entwerfen.

Viel spannender ist es, authenti-
sche Stimmen, persönliche Erfahrun-
gen und verschiedene Zugänge zum 
Thema Spiritualität wahrzunehmen. 
Das gibt einen größeren und seelsor-
genahen Facettenreichtum. Allen Bei-
trägen ist gemein, dass sie kontextbe-
zogen sind – sei es Klinik, Altenhilfe, 
Familie, Krankenhausbesuchsdienst 
oder Notfallseelsorge.

Den Einstieg gibt Prof. Frank Erb-
guth aus dem Klinikum Nürnberg 
(Süd). Spiritualität wird, so seine Er-
fahrung, in einer großen, von medi-
zinischen, technischen und ökonomi-
schen Vollzügen bestimmten Klinik 
als eine „Insel des Humanen“ zuneh-

mend wertgeschätzt. 
Peter Munzert schreibt über Seel-

sorge und Spiritualität in der Alten-
hilfe als Beziehungsgeschehen.
Familie Dachauer zeigt mit drei „Im-
pressionen“ auf eine individuelle Art 
und Weise, was Spiritualität sein 
kann. Es sind kurze Eindrücke und 
Reflexionen aus dem Alltag, über 
das Leben und über die Beziehung zu 
Gott.

Sehr bewegend ist der Beitrag von 
Eva-Christiane Schüssler, die ihre 
inneren Gefühle und kritischen An-
fragen im Krankenhausbesuchsdienst 
offen thematisiert. Daneben wird aber 
auch deutlich, dass der „Jesus der Em-
mauserzählung“ ihr eigener Begleiter 
im Besuchsdienst ist. Dies mag für 
manche ein neues und vielleicht ein 
wenig entzaubertes, dafür aber realis-
tisches Verständnis von Spiritualität 
andeuten.

Michael Thoma berichtet von sei-
ner Arbeit als Notfallseelsorger – ne-
ben fraglos guten Nerven und einem 
Gespür für die Situation ist dreierlei 
wichtig: 1. Hinhören was der andere 
braucht, 2. Schweigen und die Stille 
aushalten, 3. Aussprechen, was ge-
sagt werden kann,  erleichtert und 
Trost gibt.

„Ois is Spiritualität“ von Rainer 
Gollwitzer holt uns am Ende auf 
den Boden der Tatsachen zurück – 
schmunzelnd versteht sich! 
Wer danach weiterlesen mag, was 
noch alles Spiritualität ist, der mag 
sich auf Margot Käßmann einstim-
men lassen, mit unserer Buchbespre-
chung von Steffen Lübke.

Wir sagen für alle Beiträge ein herzli-
ches Dankeschön und wünschen gute 
Einsichten beim Lesen!

Ihr Peter Munzert
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1. Einleitende Skizze
In einer “üblichen” kommuna-

len Akutklinik mit ihren mittler-
weile von der Gesundheitspolitik 
vorgegebenen quasi-industriellen 
Arbeitsabläufen kommt der Be-
griff “Spiritualität” vordergrün-
dig im Alltag und „offiziell“ selten 
vor. In anderen stationären Be-
handlungsformen allerdings - bei-
spielsweise der Palliativmedizin 
- ist “Spiritualität” mittlerweile 
sogar “institutionalisiert” etabliert 
in Form des Ansatzes von 
„Spiritual Care”. Insgesamt 
ist ein stark wachsendes 
Interesse am Themenkom-
plex Spiritualität, Glauben 
und Religiosität im Kontext 
der Medizin zu beobachten 
– nicht zuletzt im Zuge der 
zunehmenden Verwissen-
schaftlichung („Spirituelle 
Wende“). 

Klinikmanager und 
Chefärzte wundern sich 
oft, wenn in Patientenbe-
fragungen „weichen“ Fak-
toren wie Atmosphäre, 
Freundlichkeit, Respekt im 
Umgang und auch „Offen-
heit für Spiritualität“ weit 
mehr Bedeutung zugemes-
sen wird, als der leichter 
objektivierbaren medizini-
schen Expertise. Die zuneh-
mende Bedeutung von Spi-
ritualität in der Klinik zeigt 
sich nicht nur in der helfenden 
alltäglichen Praxis, sondern auch 
im wissenschaftlichen Kontext: 
so stieg die Zahl der publizier-
ten wissenschaftlichen Arbeiten 
im Bereich der Medizin mit dem 
Stichwort „Spiritualität“ (Medline 
Recherche) zwischen der  Dekade 
1980-1989 und der Dekade zwi-
schen 2000- 2009 um das Zehnfa-
che (von ca. 500 auf über 5000 Ar-
beiten).

Spiritualität ist nicht einfach zu 
definieren, ist abzugrenzen gegen-

über “Religiosität” und muss sich 
angesichts des multikulturellen 
Hintergrundes von Patienten und 
Beschäftigten auch der „multireli-
giösen“ Dimension stellen. Spiri-
tualität in der Klinik wirkt sich bei 
den betroffenen Patienten und den 
Professionellen auf den Umgang 
mit Krankheit, dem Gegenüber 
und den eigenen Erfahrungen aus.

2. Definition von Spiritualität
„Spiritus“ bedeutet „Geist“. 

Spiritualität wird unterschiedlich 
verstanden und weist in jedem 
Fall mehrdimensionale konstituie-
rende Charakteristika auf. Berührt 
werden Dimensionen wie Sinn-
haftigkeit, Werte, Verbunden- und 
Eins-Sein mit Menschen, Natur, 
Kosmos oder Gott (-heit). In einer 
weiten Definition umfasst Spiri-
tualität alle „nicht-materiellen Di-
mensionen“ des Menschseins und 
ist dabei „mehr“ als „reine“ Psy-
chologie. 

3. Spiritualität in der Klinik
Je nach Erkrankung und da-

zugehöriger medizinischer Diag-
nostik und Therapie existiert ein 
breites Spektrum der objektiven 
existentiellen „Beladung” von Er-
krankungssituationen; die Spanne 
reicht von einem rein „mechanis-
tischen Reparaturszenario” (z.B. 
Nagelung einer unkomplizier-
ten Fraktur) bis zu existentiellen 
Grenzsituation (z.B. Palliativbe-
handlung einer Tumorerkran-
kung). Das Ausmaß der für den 
Patienten bedeutsamen Spirituali-
tät ist jedoch nicht von der objek-
tiven existentiellen medizinischen 

Bedrohung abhängig. 

Andere Faktoren wie 
Auswirkungen auf die so-
zialen Beziehungen oder 
den Arbeitsplatz oder das 
eigene Selbstwertgefühl 
können auch „harmlose“ 
Klinikaufenthalte spirituell 
„relevant“ werden lassen. 
In ähnlicher Weise sind 
auch für die Helfenden in 
der Klinik sowohl objekti-
ve als auch subjektive He-
rausforderungen Anlass 
spiritueller Bedeutung. Es 
seien einige Stichworte zu 
den Dimensionen von Spi-
ritualität im Krankenhaus-
alltag genannt: „Geist” aus 
dem die Motivation für den 
helfenden Beruf stammt 
(“professional attitudes”), 
Umgang mit und Akzep-
tanz von Endlichkeit, Ver-
ständnis der Medizin als 

„Kunst“ im Sinne von über die 
Naturwissenschaft hinausgehen-
dem Wirken, Vertrauen und Hoff-
nung, Kommunikation und Wahr-
haftigkeit.

Während Spiritualität in der 
Akutmedizin von den Ärzten oft 
noch scheu als Thema der Kom-
munikation mit Patienten vermie-
den wird, fänden die Patienten 
eine spirituelle Thematisierung 
überwiegend hilfreich. So konnte 
in einer Untersuchung bei Pati-
enten mit „unspektakulären Er-

Spiritualität in der Klinik
Von Frank Erbguth

Die Seelsorge in Klinikum Süd - Nürnberg
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krankungen“ (d.h. keine Lebens-
bedrohung) gezeigt werden, dass 
ein Einbringen von Spiritualität 
als hilfreich erachtetet wird (ca. 7 
von 10 möglichen Punkten; 0 = gar 
nicht hilfreich; 10 = sehr stark hilf-
reich). Nur selten wurde eine „spi-
rituelle Konfrontation“ als belas-
tend erlebt (ca. 1 von 10 Punkten). 

Mittlerweile gibt es mit dem se-
mistrukturiertes Interview „SPIR“ 
bereits ein Instrument zur Erfas-
sung spiritueller Bedürfnisse, das 
sowohl bei Patienten als auch den 
Behandlern eingesetzt werden 
kann.

Zur Frage, ob Spiritualität oder 
auch Religiosität oder Frömmig-
keit im klassischen Sinn, den Um-
gang mit Krankheit erleichtern, 

gibt es unterschiedliche und wi-
dersprüchliche wissenschaftliche 
Ergebnisse. Offenheit für spiri-
tuelle Bedürfnisse der Patienten 
und bei sich selbst sollte bei allen 
helfenden Berufen in der Klinik 
vorhanden sein; in der konkreten 
Umsetzung können allerdings 
auch Rollenaufteilungen und 
„Delegationen“ sinnvoll sein (z.B. 
zwischen den Berufsgruppen ein-
schließlich Krankenhaus-Seelsor-
gern). 

4. Fazit
Vielleicht gerade weil die Me-

dizin in der Klinik immer mehr 
ökonomischen und naturwissen-
schaftlichen Paradigmen folgt, 
müssen zunehmend „Inseln“ des 
Humanen „ausgewiesen“ werden 

1. Das lutherische Verständnis 
von Seelsorge in der Altenhilfe 
– theologische Aspekte

Die Seelsorge hat in den verschie-
denen Einrichtungen der Altenhil-
fe in den vergangenen Jahren eine 
deutliche Wandlung erlebt. Der 
gestiegene Altersdurchschnitt der 
Bewohner und Bewohnerinnen, 
die damit verbundene wachsen-
de Immobilität und der steigende 
Anteil von an Demenz erkrank-
ten Bewohnern kennzeichnen die 
Situation der Seelsorge in den 
Altenheimen. Gleichzeitig steigt 
aufgrund des demographischen 
Wandels die Zahl der auf Hilfe 
angewiesenen Senioren rapide an.

Die Seelsorge in der Altenhil-
fe, so die Pfarrerin Ruth Lödel, 
ist ein Begegnungsgeschehen. 
„In ihr treten Menschen unter 
dem Horizont des christlichen 
Glaubens einander zu Seite, um 
Unterstützung und Hilfe zu ge-
ben bzw. zu empfangen, in der 
Hoffnung auf ein gelingendes 
Leben aus Gottes Hand.“ (Ruth 
Lödel, Seelsorge in der Altenhilfe. 
Ein Praxisbuch, Patmos Verlag 2003).

Diese zunächst weite Definiti-
on der Seelsorge in der Altenhilfe 
fußt auf dem biblischen Zeugnis, 
in dem sich Jesus Christus als 
Mensch den Menschen zu erken-
nen gibt und heilende Beziehun-
gen eingeht. Dies gilt insbeson-
dere für suchende und bedürftige 
Menschen. Die Seelsorge in der 
Altenhilfe nimmt dies auf, indem 
sich der Seelsorger seiner Ge-
meinde, bzw. im Altenheim den 
Bewohnerinnen und Bewohnern 
als Mensch zur Verfügung stellt. 
Das heißt, dieser Seelsorgeansatz 
fordert für die Seelsorge im Alten-
heim ein ganzheitliches Paradig-
ma. Der ältere 
Mensch sucht 
häufig Körper-
kontakt. Er will 
die Hand halten 
und vielleicht 
gestreichelt wer-
den – er sieht 
und hört viel-
leicht schlecht 
und kommt 
deswegen ganz 
nahe an den 
Seelsorger her-

an. Er hat Sehnsüchte nach Liebe, 
Wärme und Zuneigung. Auch ver-
borgene Wünsche nach Sexualität 
sind gelegentlich virulent. Eine 
ganzheitliche Seelsorge nimmt 
diese Wünsche und Sehnsüchte 
ernst. Sie werden nicht geleug-
net, sondern sind immer Teil der 
seelsorgerlichen Beziehung. „Ich“ 
und „Du“ begegnen einander, rei-
fen und wachsen aneinander in 
der Begegnung mit dem anderen 
– ganz im Sinne des jüdischen Phi-
losophen Martin Buber. So können 
Annahme und Trost nicht verkün-
digt, sondern auch gelebt werden.

Christliche Seelsorge hat auch 
die Aufgabe, dass das Leben der 
Person unter der Perspektive des 
christlichen Glaubens gestellt und 
gedeutet wird. „Wo wurde oder 

– darunter gehört auch der Raum 
für Spiritualität.

Prof. Dr. med. Dipl. Psych. Frank 
Erbguth ist Leitender Arzt in der 
Klinik für Neurologie am Klini-
kum Nürnberg (Süd).
Korrespondenzadresse:
Prof. Dr. med. Dipl. Psych. Frank Erb-
guth
Klinikum Nürnberg (Süd); Breslauer 
Str. 201, 90471 Nürnberg
Telefon: 0049-911-3982491; Fax: 0049-
911-3983164
Mail: erbguth@klinikum-nuernberg.
de

Seelsorge und Spiritualität als Beziehungs-
geschehen in der Altenhilfe

Von Peter Munzert
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wird Gott als Geber des Lebens er-
kannt? Wo hat Gott im Leben eine 
bedeutende Rolle gespielt? Gab es 
Zeiten, in denen Gott nicht da war 
oder nicht erkannt wurde?“ Diese 
Art christlicher Biographiearbeit 
ist bewusst eine christlich gepräg-
te Form der Erinnerungs- und Re-
flexionsarbeit der Geschichte mit 
Gott. Der katholische Theologe Jo-
hann Baptist Metz versteht die Ge-
schichte Gottes mit dem Menschen 
als eine Erinnerungsgeschichte. 
Sie erinnert zum einen durch das 
biblische Zeugnis an Gottes Wir-
ken im Volk Israel und in der jun-
gen Christenheit, zum anderen ist 
sie kritische Reflexion des Lebens 
in der Gegenwart dieses biblischen 
Zeugnisses und damit auch heu-
te für das eigene Leben prägend.

2. Gelebte Seelsorge und kon-
krete Formen der Spiritualität

Die Spiritualität in der Alten-
hilfe hat sich in den vergangenen 
Jahren von ihrer Gestalt weniger 
gewandelt. Die Bewohner sind 
zwar älter, viele auch dementer 
geworden, doch die Formen sind 
vielfältig gleich geblieben. „Spiri-
tualität“ ist hier schlicht verstan-
den als das „Spektrum der geleb-
ten Frömmigkeit“. Man könnte 
auch „geistliches Leben“ sagen, 
denn das trifft meines Erachtens 
das Selbstverständnis der älteren 
Generation am besten.  Moder-
ne Definitionen gehen da weit 
auseinander. Sie sprechen eher 
die Kinder oder Enkel der Alten-
heimbewohner an. Daher will ich 
an dieser Stelle nicht weiter dar-
auf eingehen, sondern den Blick 
zunächst auf das lutherische Ver-
ständnis von Seelsorge und Spi-
ritualität werfen. Bemerkenswert 
dabei ist, dass sich sowohl das 
lutherische Verständnis von Seel-
sorge, als auch das von Spirituali-
tät bis heute daran orientiert, was 
es heißt lutherisch zu sein: näm-
lich Schrift und Bekenntnis zu le-
ben. Das wurde vielen Älteren mit 
dem Lernen des Kleinen Katechi-
mus, dem Besuch des Sonntags-

gottesdienstes, dem Lernen von 
Gesangbuchliedern und der tägli-
chen Bibellese im Konfirmanden-
unterricht gelehrt und eingeübt. 
Bei der jetzigen jüngeren Gene-
ration erleben wir dagegen einen 
zunehmenden Wandel, der es in 
Zukunft in der Altenhilfe schwie-
riger machen wird, gemeinsam 
Gottesdienste zu feiern, wenn die 
gemeinsame Basis dünner wird.

Als typisch lutherische Seelsor-
ge und Spiritualität kann sicherlich 
ein geistliches Leben bezeichnet 
werden, das sich gemäß Artikel 5 
(Vom Predigtamt) der Augsbur-
ger Confession dem Evangelium 
und den Sakramenten verpflichtet 
weiß. Das heißt konkret: Das Le-
sen der Heiligen Schrift, sei es al-
lein, in der Familie, im Hauskreis 
oder in Andacht und Gottesdienst 
ist protestantisches Proprium und 
nicht wegzudenken. Viele Senio-
ren in unseren Altenheimen spre-
chen große Teile des Psalters oder 
der Bibellesungen in den Gottes-
diensten auswendig mit, stimmen 
teils sogar laut in die Texte mit 
ein. Die Feier des Heiligen Abend-
mahls, des Sakraments des Altars, 
ist je nach Region unterschiedlich 
häufig gestaltet. In Nordbayern, 
besonders in Oberfranken war es 
üblich, das Heilige Abendmahl, 
verbunden mit der ausführlichen 
Beichte, nur zweimal im Jahr zu 
empfangen, und zwar am Kar-

freitag und am Buß- 
und Bettag. Dieser 
Rhythmus wird in 
vielen Altenheimen 
auch heute noch ein-
gehalten. Als wei-
teres wesentliches 
Element lutherischer 
Spiritualität kommt 
eine ausgeprägte 
Gesangbuchfröm-
migkeit hinzu. Vie-
le Senioren können 
zahlreiche bekannte 
Gesangbuchlieder 
auswendig mitsin-
gen, oder sind mit 
der religiösen Lite-

ratur von Theologen ihrer Zeit 
vertraut. Herausragende Dich-
ter waren Martin Luther und 
Paul Gerhard oder die Böhmi-
schen Brüder und andere mehr.

Wesentlich ist in der Seelsor-
ge der persönliche Kontakt: das 
persönliche Gespräch und per-
sönliche Besuche. Ohne die Bezie-
hungsarbeit ist Seelsorge in der 
Altenhilfe nicht zu denken. Der 
Pfarrer/die Pfarrerin, der Seel-
sorger /die Seelsorgerin wird da-
durch bekannt oder stellt sich vor. 
Der Besuchsdienst in einer Ge-
meinde oder in einer Einrichtung 
der Altenhilfe kann sich aus sehr 
unterschiedlichen Personengrup-
pen zusammensetzen. Allerdings 
spielt es für die jetzige ältere Ge-
neration eine besondere Rolle, 
wenn sie vom Pfarrer oder der 
Pfarrerin selbst besucht werden. 
Dies wird als eine besondere Ehre 
und Wertschätzung empfunden.

Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. (Psalm 
23,1-4) - Ein Bild aus dem Stuttgarter Psalter
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Zu den regelmäßigen Besuchen 
kommen Besuche zu besonderen 
Anlässen, wie Geburtstag oder bei 
schwerer Erkrankung. Dann fin-
den diese Besuche auch im Kran-
kenhaus statt. Ein Gebet oder ein 
gemeinsames Lied können diesen 
Besuch abschließen. Gelegent-
lich wird auch eine Hausabend-
mahlsfeier oder eine Segnung 
gewünscht. Die evangelische 
Krankensalbung ist dieser Ge-
neration dagegen nicht vertraut.

Regelmäßige Andachten und 
Gottesdienste, auch zu beson-
deren Feiertagen und Anlässen, 
sind in vielen Einrichtungen 
selbstverständlich, auch wenn  
sie nicht konfessionell geführt 
sind. Gelegentlich finden auch 
ökumenische Wortgottesdiens-
te statt, etwa an Palmsonntag 
oder an Christi Himmelfahrt.

Die katholische Frömmigkeit ist 
traditionell von der Feier der Eu-
charistie geprägt. Sie ist das Herz 
und Zentrum katholischer Spiritu-
alität. Wenn der Besuch der Messe 
nicht möglich ist, so ist doch der 
regelmäßige Empfang der Heili-
gen Kommunion auf dem Zimmer 
oder am Krankenbett selbstver-
ständlich. Dies wird häufig von 
Diakonen, Pastoralmitarbeitenden 
oder Ehrenamtlichen aus der Ge-
meinde übernommen. Das evan-
gelische Krankenabendmahl wird 
i.d.R. seltener gefeiert. Vielen ka-
tholischen Christen ist die Marien-
frömmigkeit, die Segnung von De-
votionalien, wie z.B. Rosenkranz, 
Marienfiguren oder das Heilung 
versprechende Lourdes-Wasser 
in ihrer Frömmigkeitspraxis sehr 

wichtig. Der Besuch eines  Pries-
ters am Krankenbett dient auch 
zur Krankensalbung, zur Beich-
te oder Segnung von Patienten. 

Wichtig ist bei den Gottesdiens-
ten der äußere Rahmen. Viele 
Bewohner mit Demenz können 
einem Gottesdienst besser folgen, 
wenn sie ihn mit vielen Sinnen 
wahrnehmen. Dazu gehört der 
kirchliche Raum mit Altar, Kreuz 
und Blumenschmuck. Dazu ge-
hört die Bibel auf dem Altar und 
das Gesangbuch oder Liederheft 
in der Hand der Gottesdienstbe-
sucher. Dazu gehört das Läuten 
von Glocken, sei es auch vom 
CD-Player, und das Singen von 
Liedern. Ein besonderes Erleb-
nis ist immer der Besuch eines 
Posaunenchores in einer Ein-
richtung. Der Pfarrer sollte Talar 
oder Ornat tragen und als Geist-
licher leicht zu erkennen sein.

Von großer Bedeutung bei Men-
schen mit Demenz ist auch die 
Sprache im Gottesdienst. Sie muss 
einfach und leicht verständlich 
sein. Sie braucht Wiederholun-
gen, damit sich Gedankengänge 
schließen können. Sie braucht eine 
emotionale und keine sachlich-
kognitive Sprache. Das sachliche 
Verstehen bei Menschen mit De-
menz erlischt zunehmend. Dage-
gen sind die Grundexistentialien 
wie Sicherheit und Geborgenheit, 
Bedürftigkeit und Angewiesen-
heit etc. noch lange erhalten und 

ansprechbar. Hier ist die Botschaft 
von der bedingungslosen Lie-
be und der vergebenden Gnade 
Gottes für viele Bewohner echter 
Trost. Sie braucht aber die ent-
sprechende Form der Verkün-
digung um die Bewohner noch 
zu erreichen. (In säkularer Form 
wird dieser homiletische Kommu-
nikationsansatz übrigens in den 
modernen Pflegekonzepten der 
Validation von Naomi Feil oder 
der personenzentrierten Pflege 
von Tom Kitwood angewandt.)

Einen breiten Raum nimmt die 
Seelsorge am Lebensende ein. 
Sterbebegleitung, Aussegnung 
und Beerdigung sind für die Be-
wohner wichtig, aber auch für 
die Angehörigen und Mitarbei-
tenden. Für die Sterbebegleitung 
müssen Mitarbeitende besonders 
geschult werden oder es kommen 
Ehrenamtliche von Hospizverei-
nen und stehen sterbenden Be-
wohnern bei. Zu Aussegnungen 
werden in den Gemeinden meist 
Pfarrer oder Pfarrerinnen gebe-
ten – es sollten aber in jeder Ein-
richtung auch Laien ebenso befä-
higt werden, eine Aussegnung 
im Notfall feiern zu können, falls 
kein Geistlicher zu erreichen ist.

Am Ende des Kirchenjah-
res, in der Regel im Monat No-
vember, werden in vielen Ein-
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richtungen Trauergedenkfeiern 
gehalten, die oft ökumenisch 
gestaltet sind. Dazu werden nor-
malerweise die Angehörigen 
der verstorbenen Bewohner des 
vergangenen Jahres eingeladen, 
ebenso sollten auch die Mitarbei-
tenden dazu eingeladen werden.

Zur Seelsorge in der Alten-
hilfe gehört auch die Sorge um 
die Angehörigen. Viele tragen 
schwer an der Demenz ihrer El-
tern oder Partner. Hier gibt es 
viel Gesprächsbedarf, der zu ei-
nem Verstehen und Annehmen 
der Erkrankung helfen kann.

Wichtig ist auch die geistliche 
Begleitung und Unterstützung 
der Mitarbeitenden. Sie sind heu-
te gestiegenen Anforderungen 
ausgesetzt. Im gesamten sozia-
len Bereich ist die Altenhilfe der 
am stärksten kontrollierte Sek-
tor. – Zudem ist die Arbeit in der 
Pflege körperlich und seelisch an-
spruchsvoll. Oft ist die gesamte 
Familie auch durch Nachtschich-
ten und Wochenenddienste zu-
sätzlich belastet. Seelsorge durch 
Einzelgespräche, Gesprächsrun-
den, Begleitung in ethischen oder 
in theologischen Fragestellun-
gen wie der Sterbehilfe oder der 
Theodizee gehören fest dazu. 
Seelsorge ist hier auch Burn-Out-
Prävention. Formen der Spirituali-
tät können hier Entlastung bieten.

3. Seelsorge und Spiritualität 
sind Beziehungsgeschehen

Es wird deutlich, dass Seelsor-
ge in der Altenhilfe zunehmend 
höhere Anforderungen an die 
Seelsorgenden stellt. Theologische 
und ethische Kompetenzen, ein 
fester eigener geistlicher Stand-

punkt, emotionale Belastbarkeit, 
pastorale Erfahrung und natür-
lich die Liebe zum alten Men-
schen gehören unabdingbar dazu.

Das heißt, ich gebe mich ganz 
hinein in die Situ-
ation. Als Mensch 
mit Leib und See-
le, der sich berüh-
ren lässt und der 
berührt – der sich 
zur Verfügung 
stellt und seinen 
Glauben lebt. 
Die Liebe Gottes 
zum Menschen 
wird so inkarna-
torisch im Bezie-
hungsgeschehen 
gelebt. Das heißt, 
das Wort Got-
tes wird Fleisch, 
indem ich es als 
Mensch verkör-
pere und so lebe, 
bzw. in der Nachfolge Christi zu 
leben versuche. Mehr, als es im-
mer wieder zu versuchen, kann 
ich nicht. Aber dabei darf ich dar-
auf vertrauen, dass Jesus Christus 
immer an meiner Seite ist. Gelebte 
Seelsorge ist ein pastorales Abbild 
der Wirklichkeit Gottes in unse-
rer Welt. Sie bleibt dabei immer 
den vorläufigen Bedingungen ir-
discher Existenz ausgesetzt: sie 
hat gelebten fragmentarischen 
Charakter wie der Theologe Hen-

ning Luther es formulierte, 
und muss die Erfahrung 
gebrochener Existenz aus-
halten können, aber gerade 
darin kann sie Christus er-
fahren und aus seiner end-
losen Liebe heraus leben. 

Seelsorge in der Al-
tenhilfe ist also beides, 

menschlich-inkarnatorisches 
Beziehungsgeschehen und sak-
ramentale Wirklichkeit Gottes. 

Christliche Spiritualität ist dann 
nichts anderes, als die passenden 
Formen für dieses Beziehungsge-
schehen mit seinen beiden Seiten 
zu finden und zu leben. Vertraute 
aber auch neue Formen lassen sich 

leicht aus der oben beschrieben 
tief verwurzelten Tradition vie-
ler Bewohner schöpfen oder auch 
neu gestalten. Das Miteinander 
vieler Bewohner und Mitarbei-

tender, mit vielen 
versch iedenen 
christlichen oder 
gar religiösen 
Biographien, ist 
auch immer ein 
unerschöpfliches 
Reservoir für die 
gelebte Spiritua-
lität und verlangt 
mitunter Kom-
promisse. So ist 
meine Erfahrung, 
dass viele ältere 
Menschen mehr 
beten als man 
zuerst erwarten 
möge. Das stil-
le Zwiegespräch 

ist vielen im Alter 
sehr bedeutsam. Viele Bewohner 
falten ganz von allein die Hände 
zum Gebet oder stimmen in ein 
gemeinsames Vaterunser mit ein, 
selbst wenn sie sonst nichts mehr 
sagen oder sagen können. Doch 
mit Gott und seiner Gemeinde ge-
lingt das Gespräch noch immer.

Peter Munzert ist Pfarrer in der 
Direktion Altenhilfe der Diakonie 
Neuendettelsau.

Betende Hände - Albrecht Dürer
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Klaus Dachauer 
( 62 Jahre ):
Mich hat es sehr 
beeindruckt, als 
ich an Ostern 
morgens um 
4.00 Uhr einen 
Gottesdienst im 
Kloster auf dem 
Berg Athos in 
Griechenland mitgefeiert habe. 
Der Gesang der Mönche und das 
Licht der aufgehenden Sonne 
haben mich fasziniert. 

Was ist Spiritualität? - Impressionen

Amina Eusterhus 24 Jahre, Mama 
von Luis (1 Jahr )

Bei der Geburt unseres kleinen 
Sohnes habe ich das Wunder des 
Lebens ganz neu empfunden.

Und Luis würde wohl sagen: ……. 
Spiritualität bedeutet: die Welt mit 
allen Sinnen zu entdecken…..

Ich danke Dir, mein Gott…..
Meine S eele wird berührt
Ob das der Gesellschaft  P asst ? Cool ist angesagt !
Egal, I ch bin nicht allein - Gott sei Dank  -
Einer R ist ganz gewiss an meiner Seite
Gesegnet darf I ch Segen sein 
T üren öffnen sich – Geschenk von Menschen - 
M U sik erreicht das Herz. Es  wird weit.
Ich spüre: ich bin A ngenommen,
darf L iebe empfangen und weitergeben 
Kreativität und I deen lassen mich lebendig sein 
Manchmal zeigt mir jemand seine T ränen  
Manchmal l Achen wir um die Wette   
D E ine Gegenwart stärkt mich
Ich danke Dir, mein Got T, 

…..dass Du Spiritualität möglich machst.

Sabine Dachauer

Im Laufe meines ehrenamtli-
chen Besuchsdienstes ist mir die 
Emmausgeschichte wichtig ge-
worden. Ich weiß noch, dass ich 
in dieser Erzählung anfangs sehr 
enttäuscht von Jesus war, da er 
sich auf dem Weg nach Emmaus 
nicht zu erkennen gab. Trotz mei-
ner Enttäuschung, aber vielleicht 
auch gerade deshalb, hat mich 
diese Erzählung nicht losgelassen, 
heute ist sie für mich ein Leitbild. 

Ich sehe meine Seelsorge als 
„meinen Weg nach Emmaus“, 
d.h. für mich - gemeinsam mit 
einem Menschen auf dem Weg 
sein, mit Jesus als unerkanntem 
Begleiter. Unerkannt, um mich 
nicht sprach- und handlungsun-
fähig zu machen. Dieser Weg ist 
gekennzeichnet für mich durch 
Zweifel, Traurigkeit, Nicht-Ver-
stehen, Enttäuschung, aber auch 
von Hoffnung und Zuversicht. Bei 
meinen Besuchen am Krankenbett 
treffe ich ja auf fremde Menschen. 
Ich weiß nicht, welcher Religion 

Spiritualität und Besuchsdienst
Von Eva-Christiane Schüssler

sie angehören, ob sie überhaupt 
einen Glauben haben. Häufig 
treffe ich auf Patienten, die sich 
im „finsteren Tal“ befinden. Sie 
wollen gesunden, aber sie können 
nicht mehr gesund werden. Solche 
Erfahrungen werfen Fragen auf. 
Ist diese Situation nicht zum Ver-
zweifeln? Hat der Glaube über-
haupt etwas zu bieten in schwerer 
Krankheit?
Hat er etwas zur Gesundheit zu 
sagen? Oft frage ich mich auch, ob 
Jesus selbst jemals krank gewesen 
ist? Kann er da wirklich die Kran-
ken verstehen?

Mir wird, vielleicht gerade, weil 
ich keine Pfarrerin bin, oft „im 
Vertrauen“ gesagt, wie groß die 
Enttäuschung über Gott ist, der 
Zweifel und die Verzweiflung an 
Gott. In solchen Momenten spüre 
ich dann meine eigenen Zweifel 
sehr stark.

Erinnerungen an gute, wunder-
same Erfahrungen in meiner ei-
genen Biografie lassen mich diese 

Zweifel aushalten.

Mir fallen Gespräche mit Pati-
enten ein, bei denen ich das Ge-
fühl hatte, durch die Gespräche 
getragen worden zu sein. Es war 
für mich eine wundersame Er-
fahrung, aber vielleicht kann ich 

Die Jünger auf dem Weg nach Emmaus, 
denen der Herr nahe ist - Wilhelm Stein-

hausen 
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sagen, über diesen Gesprächen 
lag ein Segen. Diese Erfahrung 
bestärkt mich im Glauben an eine 
andere Dimension neben der me-
dizinischen und psychologisch-
therapeutischen. Eine Ebene, die 
mir sagt, hier wäre jetzt sicherlich 
ein Gebet, eine Segnung angemes-
sen gewesen.

Aber Gott kann man nicht so 
einfach ins Gespräch bringen. 
Ich habe davor auch eine Scheu. 
Dränge ich mich auf, stülpe ich 
anderen meinen Glauben über? 
Auch das Gebet ist für mich eine 
intime Sache. Beim Gebet mit ei-
nem Fremden, bin ich da wirklich 

mit dem Herzen dabei? Wirkt das 
Gebet vielleicht aufgesetzt? Wirke 
ich echt? Sollte als Christ mir das 
gemeinsame Gebet nicht selbst-
verständlich sein? Bin ich über-
haupt noch ein Christ?

Segnen - wenn das nun nicht 
funktioniert, blamiere ich mich, 
maße ich mir Dinge an, die mir 
nicht zustehen? Ist dafür nicht 
der Pfarrer zuständig? Aber, vor 
allem, glaube ich wirklich selbst 
daran? 

Wenn Gebete und Segnungen 
aber nun doch zur Genesung bei-
tragen, warum kann ich meine 
Hilflosigkeit und Zweifel nur sel-

ten und so schwer überwinden?

Letztlich bin ich am Krankenbett 
bloß eine kurze Weggefährtin, al-
lerdings mit der Zuversicht auf Je-
sus als unerkanntem Begleiter.

Eva-Christiane Schüssler ist eh-
renamtlich im Besuchsdienst im 
Klinikum Nürnberg (Nord) tätig.

Im Folgenden will ich auf 
Grund meiner Erfahrungen in der 
Notfallseelsorge Hinweise für die 
seelsorgerliche Praxis in Extrem-
situationen geben. Zu Beginn soll 
eine Fallbeschreibung stehen: 

Nach 40 Jahren Ehe liegt der Ehemann 
plötzlich tot im Bett. Abends hat das 
Ehepaar noch zusammen ferngesehen, 
dann sind sie ins Bett. Nach kurzem 
Ringen nach Luft lag der Mann ohne 
weitere Voranzeichen tot im Bett. Der 
angeforderte Notarzt konnte nur noch 
den Tod feststellen.

Lange sitze ich schweigend bei der 
Ehefrau und höre zu. Sie erzählt von 
dem Fernsehabend, dass ihr Mann 
immer gesund war und keinen Arzt 
gebraucht hat. Sie macht sich auch 
Vorwürfe. Vielleicht hätte sie ihn 
doch öfter zur Untersuchung schi-
cken sollen, hätte den Notarzt früher 
rufen müssen. Vieles geht ihr gleich-
zeitig durch den Kopf.

Das Gefühl der Schuld kann ich ihr 
nicht nehmen – doch ich will die Vor-
würfe mildern. Der Arzt hat gesagt, 
dass er ihrem Mann auch nicht hät-
te helfen können, wäre er daneben 
gestanden. Ich erzähle ihr von ähnli-
chen Fällen, wo bei bester Vorunter-

Spiritualität in Grenzsituationen – 
Erfahrungen aus der Notfallseelsorge

Von Michael Thoma

suchung der Tod nicht abwendbar 
war. Immer wieder erzählt die Frau 
von früher, was sie alles mit ihrem 
Mann erlebt hat – und was sie jetzt 
allein machen muss. Ich bin da, höre 
zu, halte die Situation mit aus. 

Nach einiger Zeit möchte die Frau 
Abschied nehmen von ihrem Mann. 
Nach kurzer Rücksprache mit der 
Polizei ist dies möglich. Wir gehen 
gemeinsam zu dem Verstorbenen. 
Eine Kerze wird entzündet, ein Gebet 
gesprochen. In der Stille nehmen wir 

Abschied. Nach dem Vaterunser und 
dem Segen verlassen wir den Raum.

Hinterbliebene sind offen und 
dankbar für kirchliche Angebote 
des Abschiednehmens. Es zeigt 
sich gerade in Grenzsituationen, 
wie sehr unsere Rituale einen stüt-
zenden und tragenden Charak-
ter besitzen. Sei es die klassische 
Aussegnung mit Valetsegen oder 
eine kürzere Form wie in obiger 
Situation. Unsere Tradition birgt 
einen reichen Schatz, den wir situ-
ativ anwenden können, um so den 
Menschen wirklich nahe zu sein.

Ich möchte hier nur ein paar 
Beispiele nennen:
Glaubensbekenntnis, Vaterunser, 
Psalm 23, Psalm 121, Von guten 
Mächten (EG 65/ 637), Befiehl du 
deine Wege (EG 361), So nimm 
denn meine Hände (EG 376), Se-
gensworte.

Menschen in Grenzsituationen 
fehlen manchmal die Worte, um 
ihre Gedanken formulieren zu 
können. Hier können bekannte 
Texte eine Hilfestellung sein, um 
wieder mit sich und Gott in Kon-
takt zu kommen. Zuerst muss 
das Unbegreifliche „be-griffen“ 
werden. Hier hat sich die Ab-
schiednahme als eine große, ja 
unverzichtbare Hilfe erwiesen. 
Manchmal können Angehörige es 
gar nicht glauben, dass ihr Liebs-
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ter jetzt nicht mehr da sein soll. 
Hier hilft der Kontakt mit dem 
Toten, das Unbegreifliche zu er-
fassen und so den Trauerprozess 
einzuleiten.

Somit ist Spiritualität in diesen 
Situationen nicht nur der Kontakt 
zu Gott, sondern zugleich die Er-
dung im Hier und Jetzt. Himmel 
und Erde verbinden sich und der 
mitgehende Gott erweist sich als 

mächtiger als die Notlage.
Selten kann ich das den Hinter-

bliebenen so sagen – doch spüren 
können sie es:
Hier ist jemand, der mit mir aus-
hält, der nicht davonläuft und das 
Weite sucht, weil es nichts mehr 
zu tun gibt, jemand, der mit mir 
schweigt, klagt, hofft.

Spiritualität in Grenzsituati-

onen lebt von der Empathie der 
SeelsorgerIn. Ich muss auf mein 
Gegenüber eingehen, erspü-
ren (oder erfragen) was er/ sie 
braucht, wie er/ sie glaubt, ob 
er/ sie glaubt. Notfallseelsorge ist 
keine missionarische Gelegenheit, 
sondern Begleitung in Krisensitu-
ationen. Ganz lasse ich mich auf 
mein Gegenüber ein – er/ sie be-
stimmt das Tempo, die Art und 
Weise des Gesprächs, auch der 

Spiritualität. Meine Aufgabe ist 
das Bereitstellen von Angeboten, 
der er/ sie ergreifen kann oder 
auch nicht. Nicht mehr, aber auch 
nicht weniger!

Sicher gibt es auch die Situati-
onen, in denen mein Gegenüber 
den Glauben verloren hat – nur 
das Warum prägt seine/ ihre Ge-
danken. Warum musste meine 
Frau gerade jetzt sterben? Warum 

wurde unser Kind so früh von uns 
gerissen?

Die Theodizeefrage steht un-
mittelbar im Raum, und dogma-
tisch richtige Antworten helfen 
kaum weiter. Hier bin ich gefor-
dert mit meinem Gegenüber so-
wohl Sprachlosigkeit als auch die 
Suche nach den rechten Worten 
auszuhalten. Es gibt im Moment 
des Betroffenseins kein Richtig 
oder Falsch. Alles darf vor Gott 
zur Sprache gebracht werden. Im 
Letzten ist er es, der die Antwort 
geben muss. Wichtig in der Be-
gleitung ist, dass mein Gegenüber 
den Kontakt zu Gott nicht verliert. 
Hier können Psalmen und Lieder 
Worte stiften, auch und gerade 
wenn es (scheinbar) keine Worte 
mehr gibt. Hier beststeht meine 
Aufgabe im Bereitstellen dieser 
Worte – mein Gegenüber entschei-
det, ob sie passen oder nicht. Seel-
sorge in Grenzsituationen, das 
heißt oft: Schweigen aushalten, 
um Worte ringen, da sein. Unsere 
Tradition stellt hier Texte und Ri-
ten zur Verfügung, die Menschen 
in diesen Situationen stützen kön-
nen, wenn wir sie ihnen anbieten 
und nicht überstülpen.

Michael Thoma ist Beauftragter 
für Notfallseelsorge im Kirchen-
kreis München und Mitglied des 
Sprecherrates des FSIB.

Bekanntlich schläft, wie uns der 
Dichter der Romantik, Joseph v. 
Eichendorff, zu verstehen gelehrt 
hat, „ein Lied in allen Dingen, die 
da träumen fort und fort“. 
Ja, der Poet geht noch einen Schritt 
weiter: „Und die Welt hebt an zu 
singen, triffst du nur das Zauber-
wort.“

Von hier aus ist der Weg nicht 
mehr weit zur baiuwarischen Ge-
genwart.
Da trifft kein Geringerer als der 
Barde Willy Michl das Zauber-
wort und stellt fest: „Ois is Blues!“ 

Ois is Spiritualität
Von Rainer Gollwitzer

Für die Nichtbaiuwaren unter 
uns: „Alles ist Blues!“
Man darf also schlussfolgern, dass 
in allen Dingen nicht nur ein Lied, 
sondern auch ein Blues schlum-
mert.

Somit legt sich freilich auch die 
Beobachtung nahe, dass eine an-
dere zeitgenössische Eigenheit für 
ihre enthusiastische Anhänger-
schaft sozusagen „ois is“. 
Durch unsere schöne neue geist-
liche Welt geistert seit Jahren die 
Dauerrede von der „Spiritualität“.

Dauernd „is ois spirituell“. Das Blues - www.eriksdun.com
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mag in biblischer Hinsicht sei-
ne Richtigkeit haben. Der Geist 
weht bekanntlich, wo er will. Ob 
er aber auch überall da und stets 
und ständig dort wehen mag, wo 
ihn spirituelle Inflationäre gerne 
haben würden, das wäre freilich 
noch zu fragen.

Galt bisher „Gott lieben“, „mit 
ihm ringen“, „fromm sein“, auch 
„an ihm zweifeln“als spirituell,  so 
reicht es nun, bunten Steinchen 
und albernen Sternchen zu trauen, 

Über Spiritualität ist in den ver-
gangenen Jahren viel gesprochen 
und geschrieben worden. Schon 
wieder ein Buch über Spiritualität 
war denn auch einer meiner ers-
ten Gedanken, als ich den Unter-
titel von Margot Käßmanns Buch 
las. Und vielleicht war es nur dem 
Anklang an ein vertrautes Kir-
chenlied zu verdanken, dass der 
Finger auf dem „Bestellen“-Feld 
auf die Maustaste fiel. 

Angetan hat es mir dann gleich 
nach dem Aufschlagen das Buch-
konzept: Die Begegnung mit dem 

Margot Käßmann: Mit Herzen, Mund und 
Händen – Spiritualität im Alltag leben, 

Gütersloh 2007.
Von Steffen Lübke

Innenraum der fast 1000 Jahre al-
ten Michaeliskirche in Hildesheim 
nahm Margot Käßmann als Auf-
hänger für Ihr Nachdenken über 
Spiritualität. Die klare,  die Seele 
berührende und den Geist der 
Betrachterin ordnende architek-
tonische Gliederung des Kirchen-
raums bestimmt nun auch die 
Gliederung ihres Buches. 

Ausgangspunkt und Motiva-
tion zu diesem Buch sind neben 
Umfrageergebnissen konkrete Be-
gegnungen Margot Käßmanns als 
Pfarrerin und Bischöfin mit Men-
schen auf der Suche nach Religion, 
„nach Glauben und Halt im Gebet. 
Vor allem aber ist derzeit ein gro-
ßes Bedürfnis nach erlebter und 
gelebter Religion, nach erfahrba-
rem Glauben erkennbar.“ (Zitat 
aus dem Vorwort) Auf dieses Be-
dürfnis möchte sie mit ihrem Buch 
reagieren und Menschen bei ihrer 
Suche nach einer Spiritualität be-
gleiten, die sich an kirchliche und 
hier vor allem evangelische Tra-
ditionen anlehnt und die zugleich 
im Alltag gelebt werden kann. 
Oder, mit dem Klappentext zu re-
den: „Dieses Buch zeigt Grundla-
gen christlicher Spiritualität und 
lässt Möglichkeiten entdecken, 
dem Leben mehr Tiefe zu geben, 
den Glauben auch sinnlich wahr-
zunehmen.“ Käßmann möchte 

darüber hinaus die Diskussion in 
Kirchengemeinden anregen, in-
wieweit ihr Angebot Menschen 
bei ihren Bedürfnissen nach geleb-
tem Glauben und Berührtwerden 
durch den Glauben abholt.

Käßmann geht dabei von vier 
tragenden Säulen aus: Der Bibel, 
dem Gottesdienst, dem Gebet und 
dem Gesangbuch. Über ihre eige-
nen vielfältigen Zugänge zu den 
vier Säulen macht sie neugierig 
und wirbt dafür, sich selbst mit 
ihnen auseinander zu setzen und 
sich auf eine Entdeckungstour zu 
begeben. 

Auf diesen Säulen setzen acht 
Spannungsbögen auf, in denen 
sie besonders auf die Verzahnung 
von geprägten Formen der Spiri-
tualität und der Alltagswirklich-
keit wert legt: Beten und Handeln, 
Selbstliebe und Nächstenliebe, 
Kloster und Welt, Lieben und Lei-
den, Bilder und Lebensgeschich-
ten, Glaube und Weltverantwor-
tung, Seele und Seelsorge und 
schließlich Hoffen und Kämpfen. 
Jeden dieser acht Bögen schlägt 
sie in der Form eines fiktiven Dia-
logs. Ihre Gesprächspartnerinnen 
und Gesprächspartner sind zum 
Beispiel der Heilige Benedikt von 
Nursia, auf dessen Ordensregeln 
beinahe alle klösterlichen Ge-
meinschaften im christlichen Be-
reich fußen. Auch Maria, die Mut-
ter Jesu ist dabei, Susanne, eine 
Hospizschwester, oder der fiktive 
Pastor Enrico, der Gespräche, die 
Käßmann mit Menschen in Afrika, 

diversem Plunder und Klunker 
absurde Bedeutungen beizulegen, 
mit aberwitzigen Praktiken fest-
zustellen, dass man im Mittelalter 
schon einmal gelebt hat.

Es steht zu befürchten, dass ge-
genwärtige Menschen das wirk-
lich glauben.
Gewiß, „ois is Spiritualität“. Aber 
„was ois Spiritualität is“ ?! Du 
glaubst es nicht !
Möge der Himmel dem schönen 
Wort seine ursprüngliche Bedeu-

tung zurückgeben. Die Grenzen 
zwischen Spiritualität und Spiri-
tismus verschwimmen entsetzlich.

Erstabdruck im  Sonntagsblatt. 
Evangelische Wochenzeitung für 
Bayern. Ausgabe 44/200.

Rainer Gollwitzer, zuletzt Pfar-
rer am Klinikum Aschaffenburg, 
ist als Ruhestandspfarrer im 
Sprecherrat des FSiB aktiv.
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Das Forum Seelsorge in Bayern ist auf ihre Unterstützung angewie-
sen, da es keine Zuschüsse erhält und 
unabhängig bleiben möchte. Das Enga-
gement ist idealistisch und die Mitar-
beit ehrenamtlich. Wir bitten daher alle, 
die das Forum lesen, gerne den jährli-
chen Seelsorgetag besuchen und die Ar-
beit der Seelsorge schätzen, das Forum 
Seelsorge zu unterstützen. Am besten 
geschieht dies mit Ihrem Beitritt, sofern 
Sie noch nicht Mitglied sind. Auch ein-

malige Zuwendungen helfen unserer Arbeit weiter.

Asien oder Lateinamerika geführt 
hat repräsentiert.

Im dritten Teil des Buches 
schließlich stellt Margot Käßmann 
sechzehn Möglichkeiten vor, an 
denen sich die eigenen Spirituali-
tät festmachen und entfalten kann. 
Auch wenn ich manchmal den 
Eindruck habe, dass das Einhal-
ten der strengen Form, die sich die 
Verfasserin mit dem Konzept des 
Buches auferlegt hat, manches et-
was gezwungen erscheinen lässt, 
bin ich doch davon überzeugt, 
dass Viele sich in diesem Buch 
wiederfinden können und brauch-
bare Anregungen bekommen, wie 
sie ihren Glauben lebendiger, bun-
ter, vielschichtiger und vor allem: 

integriert in ihre 
alltäglichen Le-
bensvollzüge wei-
terentwickeln und 
gestalten können.

Besonders gut 
gefallen haben mir 
die eingestreuten 
Zitate und Texte 
von Hanns Die-
ter Hüsch, Fulbert 
Steffensky, Rose-
lies Taube und an-
deren, die neben dem Nachden-
ken über Spiritualität gleich einen 
Zugang zur eigenen Entdeckung 
öffneten. Jeder einzelne Abschnitt 
im Buch endet übrigens mit einer 
konkreten Anregung für eigene 

weitere Entdeckungsmöglichkei-
ten. Neugierig geworden?

Steffen Lübke ist Pfarrer in Mee-
der.

Margot Käßmann

Wir danken Pfr. Norbert Hein-
ritz für die Erstellung und Pfle-
ge unserer Website, sowie Pfr. 
Peter Munzert für die Redaktion 
dieses Info - Heftes und allen, die 
uns finanziell oder mit Rat und 
Tat unterstützen.

Das Forum Seelsorge in Bayern
Das Forum Seelsorge in Bayern ist eine ökumenische Initiative von 
Seelsorgerinnen und Seelsorgern, gegründet auf dem Seelsorgetag 1997 
in Nürnberg. Was uns zusammenführt, ist das Anliegen der Seelsorge, 
das wir an sehr verschiedenen Orten als Aufgabe wahrnehmen. 

Unsere Vision ist es, Seelsorgearbeit zu vernetzen und voneinander zu 
lernen. 

Ziele sind: Förderung des Gespräches zwischen haupt- und ehrenamtli-
chen Seelsorgerinnen und Seelsorgern; Förderung der Ökumene in der 
Seelsorge; Vertretung und Darstellung der Anliegen der Seelsorge in 
der Öffentlichkeit, Erfahrungsaustausch in Regionalgruppen vor Ort. 

Der Sprecherrat führt die laufenden Geschäfte und steht für Informati-
onen zur Verfügung.

Wir veranstalten einmal im Jahr einen Seelsorgetag zur Fortbildung 
und Kontaktpflege.

Vernetzung und Information geschieht auch über das Internet:
www.forum-seelsorge.de

Mitglied kann jeder werden, der in der Seelsorge tätig ist.
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Beitrittserklärung        
 
Ja, ich trete dem Forum Seelsorge in Bayern bei 
 
 
 
Name,   Vorname 
 
 
Adresse 
 
 
 
 
 
Telefon 
 
___________________________________________________________________
E-Mail 
 
 
Tätigkeitsfeld in der Seelsorge 
 
 
___________________________________________________________________ 
haupt-/ehrenamtlich       Konfession 
 
 
 
 
Ich unterstütze das Forum Seelsorge in Bayern mit einem Jahresbeitrag 
von z.Zt. 15,-- €/Jahr per Lastschrifteinzug von meinem Konto. 
 
 
 
 
Kontonummer      Bankleitzahl 
 
 
 
 
Bezeichnung der Bank 
 
 
 
 
Ort, Datum       Unterschrift 


